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Vorwort


»Freiheit und die Angst davor« ist mein persönlicher Beitrag, um dir Mut zu machen, deinen eigenen Weg zu gehen. Ich möchte dir ein Stück Metall in die Hand geben, damit du dein eigenes Glück schmieden kannst. In diesem Buch geht es um die Freiheit und all die Hindernisse, die sich dir auf deinem Weg entgegenstellen.


Ich selbst musste Jahrzehnte gegen all die gut gemeinten Ratschläge, Sorgen und Befürchtungen anderer ankämpfen und deren Augenbrauenhochziehen ertragen, wenn ich von meinem Schreiben berichtete. Warum nur reden Menschen oft anderen Menschen ihre Träume aus?


Irgendwann erkannte ich: Ah! Das hat gar nichts mit mir zu tun, sondern ist eine Art automatisch geistige Schranke bei denen, die sich selbst in ihrer Entfaltung einschränken. »Jemand lebt seine Freiheit?« Zack, automatische Schranke. »Das gehört sich nicht.« Warum eigentlich?


Wenn man scheitert, kann man sich ja immer noch für irgendwas anderes entscheiden. Es aber nicht auszuprobieren, weil »man das noch nie so gemacht hat«, ist schlicht fahrlässig seinem eigenen Leben gegenüber.


Darum Lektion Nummer eins: Höre nicht auf andere, sondern nur auf dich!


Wie genau du das machst und deine Bestimmung findest, erfährst du in meinem anderen Buch: Wake Up & Get the Call – Die Stimme der Bestimmung.


Um dort hinzukommen und die innere Stimme freizulegen, müssen wir zunächst herausfinden, was uns davon abhält, frei zu sein.


Welche Ängste sind es, die uns zurückhalten und im Widerstand sitzen lassen? Was ist Freiheit? Alle möchten sie in den unterschiedlichsten Formen erfahren: als freie Liebe, im freien Arbeiten oder in der Ortsfreiheit.


Doch niemand erklärt die Grundstrukturen der Freiheit. Was macht es aus, frei zu sein? Wie (er)schaffe ich das, was ich auch wirklich will? Was sind die Blockaden auf dem Weg dorthin und was hat das alles mit meinen Ängsten zu tun?


Genau aus diesem Grund sind wir hier.


Wir kommen dem Konzept der Freiheit und der Angst vor dieser Freiheit auf die Schliche. Dazu beginnen wir eine kleine Reise durch die Philosophie und schauen uns an, was die großen Geister von einst sagten – von Aristoteles zu Descartes, von Kant zu Simone de Beauvoir.


Wir schauen, was die alten Griechen zur Freiheit dachten, wie das Mittelalter die Gottesfurcht mit ins Spiel brachte und wie der Existenzialismus die Freiheit für jedermann kreierte.


Der Angst gehen wir ganz spielerisch an den Kragen.


Wir fragen, was Freud und Jung herausfanden und wie Kierkegaard dazu stand, und werden mit einigen Techniken und Übungen den Widerstand zur Freiheit auflösen.


Wir schauen dazu in die Geschichte der Psychologie und betrachten alles ganz leicht und philosophisch. Es ist eine Reise zum Selbst, mit dem Ziel, ganz in Freiheit das wahre Ich zu entfalten.


Jenseits aller Konditionen, Muster, Traumata und Trigger erinnern wir uns wieder an den Schatz, den wir leben dürfen, und trauen uns, einen Weg in die Freiheit einzuschlagen.


Wir werden die Schatten (psychologischer Begriff für alles Verdrängte) untersuchen und deren Botschaften entschlüsseln. Wir lösen Widerstände auf und kommen ganz bei uns an.


Von dieser Warte aus betrachten wir die Welt neu und stellen uns vor die Wahl eines eigenen freien Lebens.


Natürlich gibt es keine Gewähr auf absolute Vollständigkeit. Dieses Buch ist ein Angebot für dich, dich besser kennenzulernen und den Mut zu einem freien, selbstbestimmten Leben zu fassen. Ich habe dir am Ende eine Literaturliste erstellt, wenn du dich weiter mit den Themen der Angst und Freiheit beschäftigen möchtest.


All das Wissen, das ich dir anbiete, fußt auf wissenschaftlichen und philosophischen Grundlagen und ist – so gut es geht – in einer leichten und verständlichen Sprache wiedergegeben. Ich halte nichts davon, so spannende Sachverhalte, wie sie die Philosophie bietet, unnötig zu verkomplizieren. Jeder sollte Zugang zu diesem Schatz haben und leicht den höheren Sinn verstehen.


***


Ursprünglich war das Freiheitsthema als ein kleines Heft gedacht, doch eine entsetzlich große Schreibblockade trieb mich dazu, dem Berliner Winter Ade zu sagen und nach Marokko zu reisen.


Ich hatte in den Monaten zuvor gerade einmal 16 Seiten geschrieben – obwohl ich zu meinen besten Zeiten zehn Seiten am Tag schaffe. Alles war zu in mir und das Thema »Freiheit und die Angst davor« stockte.


Heute verstehe ich, warum ich im Winter 2019 noch nicht über Angst schreiben konnte. Es war einfach keine günstige Zeit.


Denn einige Monate später sollten sich für mich schriftstellerisch die allerbesten Möglichkeiten ergeben, um das Thema Angst zu verstehen.


Es war, als gäbe mir das Leben unzählige Geschenke der Inspiration, und ich brauchte sie nur wie von einem Ideenbaum zu pflügen und in diesem Buch zu verarbeiten.


Ich suchte mir ein kleines Fischerdorf im Süden Marokkos aus. Es heißt Mirleft und hat eine wunderschöne Bucht.


Die auberge, in der ich unterkam, war eine dieser typisch marokkanischen Gastunterkünfte. Ein großer Innenhof mit Palmen, Eseln und unzähligen Katzen, die auf der riesigen Outdoorküche mit Holzumrandung umhersprangen oder auf den gigantischen Sitzecken ruhten, säumten das Gelände.


Am vorderen Eingang des Grundstückes befanden sich die Apartments mit blauen Stufentreppen und bunten Mosaiksteinen und lagen eingebettet in einem Meer aus Pflanzen, als wären sie einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht entsprungen.


Mustafa zündete jeden Abend unzählige Kerzen an. Wir saßen auf der Dachterrasse und sahen die Sonne in der Ferne, wie sie allabendlich im Meer verschwand.


Ab Mitte Februar mietete ich ein kleines Zimmer direkt unter dem Dach und wurde jeden Morgen von einem Hahn geweckt.


Ich arbeitete halbtags als Redakteurin, hatte mir dazu einen dieser Reise-WLAN-Router besorgt, um unabhängiges Internet zu haben, und verbrachte meine Tage mit Schreiben. Fast die gesamte Zeit draußen genoss ich das Arbeiten sehr.


Ich schrieb im Innenhof, unter einem Baum, auf der Dachterrasse, in meinem Zimmer, auf der Küchentheke und zweimal in der nahe gelegenen Strandbar – obwohl mir das mit dem Sand und meinem Rechner zu heikel war.


Ganz im Reise- und Planungsfieber, was ich mir alles in Marokko anschauen könnte, und im Austausch mit Freunden, die mich besuchen wollten, genoss ich die warmen Tage im Februar und Anfang März 2020 am Meer.


In der auberge herrschte ein reger Austausch von Campern und Rucksackreisenden. Alle paar Tage wechselten die Menschen und es war sehr betriebsam.


Ich arbeitete oft den ganzen Tag und ließ mich von dem Freiheitsgefühl dieses Fischerdorfs anstecken. In den 1960er Jahren hatte es hier eine Hippie-Aussteigerkommune gegeben und dieser Wind der Unabhängigkeit wehte noch immer.


In der Bucht lagen die Überreste alter Steinhäuser, welche sich einst wilde und unerschrockene Gefährten gebaut hatten und in denen nun zum Teil junge Marokkaner wohnten.


Die Arbeit für die Redaktion engte mich unerfreulicherweise zunehmend ein.


Ich war für das Handelsteam zuständig und spürte immer mehr, wie ich doch eigentlich nur darüber schreiben mochte, was mir wirklich am Herzen lag.


Anfang des Jahres 2020 war dieses Herzensthema Freiheit und ich verweilte an einem der besten Plätze, um über Freiheit und Abenteuer zu philosophieren. Ich traf viele Aussteiger mit Kindern, überwiegend aus Frankreich, und Menschen, die in ihren Bussen durch die Welt reisten. Es war das richtige Flair, um eine Entscheidung für mich und meine Freiheit zu treffen.


Kurzerhand kündigte ich meinen Redaktionsjob, um mich ganz meiner Passion hinzugeben. Mit dieser Entscheidung stieß ich einige meiner Kollegen vor den Kopf – was verständlich ist.


Doch es war keine Entscheidung gegen sie oder den Job, sondern eine für mich und das war das Richtige. Es war der perfekte Moment, um über Freiheit zu schreiben und sie selbst zu leben.


***


Mitte März schloss sich innerhalb weniger Tage die ganze Welt im Lockdown. Die Corona-Falle schnappte zu und ich war mittendrin in Marokko, um über Ängste nachzudenken. Den Freiheitsgedanken hatte ich begriffen.


In der kleinen auberge brach Hektik aus. Für einige Tage gab es ein unruhiges Gewusel. Menschen reisten noch an oder zügig wieder ab.


Die Regierung setzte Militärbarrikaden ein und verriegelte innerhalb weniger Stunden das ganze Land.


Es hieß, alle Reisenden hätten einen Tag Zeit, um sich eine Unterkunft zu suchen. Danach dürften keine neuen Touristen mehr in den Hotels aufgenommen werden. Die Auflagen waren streng und da Marokko eine Monarchie ist, wurde innerhalb weniger Stunden das zum Gesetz, was der König zuvor verkündigt hatte.


Ängste brachen aus – besonders von jenen, die das erste Mal im Ausland waren.


Leute reisten panisch an die Flughäfen, um noch eine der letzten Maschinen nach Europa zu erwischen.


Ein Autorennen-Team aus Amsterdam, welches auf dem Weg nach Dakar war, hing in Mirleft fest. Es war, als hätte jemand eine Stopptaste gedrückt und alle wären auf der Stelle kleben geblieben, auf der sie eben noch gestanden hatten.


Zwei Brüder aus dem Team fuhren kurzerhand 300 Kilometer nach Marrakesch weiter und parkten ihre Autos am Flughafen. Ein Paar, ebenfalls Teilnehmer des Rennens, entschied sich zu bleiben. So hielt dieses hektische Wirrwarr an.


Ich beobachtete alles und versuchte zu begreifen, was geschah. Ich distanzierte mich von der Angst und der umgreifenden Panik, die um mich herum wütete.


Doch ich musste feststellen, dass Angst ansteckend ist und überspringt. Ein junges Paar aus Belgien verließ fluchtartig die auberge und ließ sein 300 000-Euro-Wohnmobil zurück.


Ein Paar aus Berlin musste sich am Flughafen trennen, weil der Hund nicht mit in die Maschine durfte. Voller Sorge und in Angst kehrte der Mann zum Fischerdorf zurück und versuchte für Wochen weiterzukommen.


Zu diesem Zeitpunkt ahnte niemand, dass wir fast drei Monate in dieser hübschen auberge im Süden Marokkos zusammen verbringen würden.


***


Mit einem Schlag kehrte Ruhe ein.


Alle, die bleiben wollten, blieben und wir waren plötzlich ein zusammengewürfelter Haufen aus 21 Leuten. In den nächsten Wochen lernten wir uns sehr gut kennen und ich begann Gruppendynamiken besser zu verstehen.


Dort waren eine französische Familie mit zwei Kindern, ein Vater mit Teenagertochter aus Belgien, die eigentlich nur für zwei Wochen unterwegs sein wollten, ein junger Franzose, ein alter Italiener, eine junge Familie aus Australien und England, zwei Berliner mit eigenen Bussen, ein Paar aus Erfurt und die beiden Holländer der Amsterdam-Dakar-Rallye.


Die Wochen vergingen. Es kamen immer wieder verschiedene Informationen zur Weiterreise durch. Es gab immer wieder Hoffnung, neue Erkenntnisse, Planänderungen der Fähren, Streichungen der Weiterfahrt, Vertröstungen und Absagen.


Kontaktversuche mit den Botschaften gab es rege. Die deutsche, holländische, belgische, englische, französische und italienische Botschaft wurden kontaktiert und man konnte die unterschiedlichsten Arbeitsweisen erkennen.


Doch letztendlich gab es nur Flugstreichungen und die Verschiebung der Fährfahrpläne. Der marokkanische Buschfunk funktionierte hervorragend.


Einen Tag bevor neue Bestimmungen des Königs in Kraft traten, flüsterten die Menschen auf den Märkten bereits darüber.


Meist betraf es etwas zur Ausgangssperre, Autorisationen für Straßenabschnitte oder Öffnungszeiten der Marktstände.


Diese Ungewissheit, wann wir aus dem Land gelassen würden und wie es weitergehen würde, wurde von Woche zu Woche anstrengender. Es herrschte Sicherheitsstufe vier und das Dorf war durch das Militär komplett abgeriegelt.


Wir konnten Gemüse und alle notwendigen Dinge auf dem Markt kaufen und die Transportketten für Lebensmittel waren weiterhin offen.


Ende April begann der Ramadan und die Menschen, deren Einkommensquellen zum größten Teil versiegt waren, fasteten. Nach einigen Wochen wurde die Stimmung im Dorf zunehmend aufgewühlter.


Die sonst so freundlichen Marokkaner wurden ungeduldiger und wir wurden öfters vom Militär kontrolliert.


Es war spannend zu erleben, wie Angst und Befürchtungen in unserer auberge wuchsen und die Ungeduld der Menschen im Dorf sich verschärfte.


Für mein Buch war es der richtige Ort und ein ganz besonderes Geschenk, so nah an existenziellen und emotionalen Ängsten zu sein, ohne selbst verschlungen zu werden.


Doch irgendwann war es an der Zeit zu gehen, denn es fühlte sich an, als könne die Stimmung schnell kippen. Da ich auf der Krisenliste des Auswärtigen Amts stand, erhielt ich Mitte Mai eine Benachrichtigung, dass ein Flug nach Düsseldorf organisiert wurde.


Ich kaufte mir ein Ticket und war Mitte Mai wieder zu Hause. Ich bin unserer Regierung unendlich dankbar für all den organisatorischen Aufwand und dafür, dass so viele Menschen sich dafür einsetzten, gestrandeten Urlaubern die Möglichkeit der Heimkehr zu verschaffen – besonders noch nach Monaten. Die letzten aus unserer Gruppe kamen Ende Juni aus dem Land und kehrten wieder in ihr Heimatland zurück.


***


Nun hast du eine kleine Einführung erhalten, an welchem Ort, mit welchen Menschen und unter welchen Umständen das vorliegende Buch entstand.


Wenn du mehr kennenlernen, regelmäßig Artikel über alle Sinnfragen unseres Lebens lesen, spannende (Kurz-)geschichten und von inspirierenden Gastbeiträgen erfahren möchtest, dann besuch mich gern auf www.styxme.de.


Wenn du selbst daran interessiert bist, über das Leben zu philosophieren, deine Gedanken niederzuschreiben, oder uns deinen Weg zur Freiheit zeigen magst, dann schau bei styxme.de vorbei, trage dich in den Newsletter ein und beteilige dich mit einem Gastbeitrag.




I. Freiheit als Prinzip


1. Was ist Freiheit?


Der Begriff Freiheit wurde schon oft und viel verwendet. In der Französischen Revolution war Freiheit das Streben schlechthin. Ihre Parole lautete »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit«.


In der deutschen Nationalhymne erklingt die erste Zeile »Einigkeit und Recht und Freiheit«.


»Leben, Freiheit und das Streben nach Glück« sind als Grundprinzipien in der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung verankert. Hundert Jahre später, als mit dem Ende des Bürgerkriegs auch die Sklaverei ihr Ende fand, galt diese Freiheitssuche allen Menschen, egal welcher Hautfarbe.


Im deutschen Grundgesetz wurde mit dem Ende des Naziterrors der erste Paragraf wie folgt formuliert: »Jeder hat das Recht auf die freie Entfaltung seiner Persönlichkeit. […] Die Freiheit der Person ist unverletzlich.«


Wir sehen: Freiheit hatte schon immer einen ganz besonderen Stellenwert, besonders nach Zeiten des Absolutismus, der Gewalt und der Fremdbestimmung. Denken wir an die friedliche Revolution 1989 und die Befreiung des Ostens von der russischen Besetzung.


Wir leben heute in einer Zeit ohne totalitäre Fremdbestimmung. Die Freiheitsfrage ist auf staatlicher Ebene geklärt.


Wie sieht es im Persönlichen aus? Rechtlich dürfen wir uns frei entfalten. Aber tun wir das auch?


Jeder von uns versteht unter Freiheit etwas anderes. Für die einen ist Freiheit das Gefühl absoluter Wildheit, wie eine Motorradfahrt auf der Route 66 durch Amerika, oder sich ausnahmslos einer Leidenschaft hinzugeben, wie das Schreiben von Büchern.


Für die anderen liegt Freiheit darin, sich leisten zu können, was das Herz begehrt. Wieder andere sehen Freiheit in der Ortsunabhängigkeit und im Beruf, für manche liegt sie in der Partnerwahl, für viele in der Bewegungsfreiheit und Selbstbestimmung. Was ist es bei dir?


Wenn wir uns all die unterschiedlichen Konzepte von Freiheit anschauen, kommen wir zu einem wesentlichen Punkt zurück: Freiheit liegt in der Wahlmöglichkeit.


Wir alle fühlen uns frei, wenn wir die Möglichkeit zu wählen besitzen. Können wir aus zwei oder mehr Wegen wählen, ohne Limitation und Einschränkungen, fühlen wir uns frei.


Sind wir finanziell im Fluss und möchten gern an das Meer, steht es uns frei, wohin die Reise gehen wird – egal ob an die Oregon Coast, den Indischen Ozean, zum Great Barrier Reef oder an die Ostsee. Wir können uns für alle Möglichkeiten entscheiden. Darin liegt unsere Freiheit.


Ein Paradox ergibt sich dennoch daraus: Haben wir zu viele Wahlmöglichkeiten, stagnieren wir vor der Fülle an Angeboten und wählen letztendlich gar nichts mehr. Zu viel Auswahl macht unfrei.


Wir blockieren und gehen in den Widerstand, in Anbetracht der unübersichtlichen Menge an Aussichten und der Angst, das Falsche zu wählen.


Wir müssen für die Freiheit bereit sein, ansonsten er- und begreifen wir sie nicht. »Wie werden wir das?«, fragst du nun?


»Was hindert uns daran, uns all den Wahlmöglichkeiten zu stellen und uns das zu nehmen, was unserer persönlichen Freiheit entspricht?«


Das werden wir jetzt gemeinsam herausfinden!


Wir gehen nun auf eine kleine Reise der Freiheit und erkunden genau, woher sie kommt und was wir mit ihr tun können.


Wir beginnen mit der Geschichte der Freiheit als Wort und philosophisches Konzept.


Bist du bereit? Hast du alle Snacks und Getränke bei dir? Dann kann’s ja losgehen




1.1 Woher stammt das Wort?


Was ist das Wesentliche an dem Wort Freiheit? »Warum ist es für uns Leser interessant, die originale Wortentstehung zu begreifen?«, wunderst du dich?


Das liegt in ihrem ursprünglich gegebenen Sinn. Denn durch diesen erhalten wir eine neue Sicht auf deren zugrundeliegende Bedeutung.


Das erlaubt uns wiederum, Rückschlüsse für uns und auf weitere zukünftige Denkanstöße zu ziehen.


Das Wort »Freiheit« wird aus dem Adjektiv »frei« gebildet. Im Indogermanischen hieß dieses »frei«, »nah« oder »bei« und hatte demnach einen räumlichen Bezug.


Freiheit ist somit etwas, das in der unmittelbaren Umgebung ist oder stattfindet. Anders gesagt: Alles, was in meinem nahen Umfeld ist, dient dazu, frei zu machen.


Hättest du das gedacht?


Eine weitere indogermanische Bedeutung für »Freiheit« finden wir in seiner Wurzel »fri«.


Diese bedeutet »Freund« und schließt eine Wesensgemeinschaft mit ein.


Ich und die anderen in einem nahen Umfeld sind demzufolge der Sinngehalt, den wir aus der indogermanischen Herkunft gewinnen.


Warum das für uns heute wichtig ist? Es wird spannend, wenn wir uns dazu später den Existenzialismus mit seinem Konzept der Freiheit anschauen.


Denn Freiheit kann nur mit anderen gelebt werden, laut Simone de Beauvoir.


Der germanische Ausdruck »fri Halsa« wird als »freier Hals« oder »jemand, dem sein Hals selbst gehört«, übersetzt.


Ich bin demzufolge frei, wenn ich in der Gemeinschaft von Freunden und Wesensverwandten frei sprechen und dadurch so sein kann, wie es meinem Selbst entspricht.


Aus dieser Interpretation unseres Freiheitsbegriffs entwickeln sich zwei Dinge:


Zum einen bezieht Freiheit immer das Umfeld mit ein. Dadurch findet das Freisein nur mit anderen statt: ich und die anderen – die anderen und ich.


In einer nahen Gemeinschaft sind wir somit imstande, uns gegenseitig Freiheit oder Knechtschaft zu schenken.


Zum zweiten wird der freie Hals aus der germanischen Deutung auch als freie Rede gedacht.


Derjenige, der in seiner Gemeinschaft das kommunizieren kann, was ihm entspricht, ist frei. Er (der Mensch) braucht die anderen, um seine Freiheit zu bestätigen.
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